
Mit Wanderlicht im Schlafzimmer
Hochschule Ansbach: Der Fotograf Berthold Steinhilber sprach über seine Arbeit

ANSBACH (tw) – Auch Dozenten
irren. Die Karriere von Berthold
Steinhilber wäre zu Ende gewesen,
bevor sie angefangen hat, wenn er
sich während seines Studiums hätte
entmutigen lassen. Der Fotodesign-
Student nahm damals Schlafzim-
mer in den Fokus: Blick vom Fuß-
ende aufs gemachte Ehebett und die
Wand dahinter, immer streng zent-
ralperspektivisch. „Der Dozent
fand’s blöd. Ich habe trotzdem wei-
tergemacht“: Berthold Steinhilber
hatte Erfolg mit der Serie, die am
Ehebett der Oma begann. Es war der
Beginn seiner Karriere.

„Der hat es geschafft“, stellte die
Ansbacher Journalismus-Professo-
rin Sabine Böhne-Di Leo ihren Stu-
denten den Gast vor, den Stuttgar-
ter Fotografen Berthold Steinhilber.
Sie kennt ihn schon lange. 2001 ha-
ben sie und Steinhilber einen ge-
meinsamen Bildband veröffentlicht.

Nun war der angesehene Fotograf
nach Ansbach gekommen, um bei
einem Workshop-Vortrag an der
Hochschule von seiner Arbeit und
von sich zu erzählen: etwa davon,
wie man ins Geschäft kommt und
bleibt, oder davon, dass die Reise-
Etats der Magazine schrumpfen,
dass Brotaufträge nötig sind, oder
davon, dass es gut für Auftraggeber
und einen selbst ist, Projekte anzu-
gehen, die erst einmal keinen Profit
versprechen, aber einen künstle-
risch reizen. Dranbleiben, weiter-

machen, auch wenn es anstrengend
wird – die Fotoserien, die Berthold
Steinhilber vorstellte, erzählen es,
ohne viel Aufhebens zu machen.
Steinhilber liebt Serien; mitunter
dauert es Jahre, bis sie abgeschlos-
sen sind. Seine Ästhetik beim Foto-
grafieren ist eine Gratwanderung:
„Genau davor aufhören, wo es zu
schön wird.“ Steinhilber sucht „die

Grenze, wo es umkippt, die Grenze,
wo ich es nicht mag“.

Seine Fotos, die schön, aber nicht
zu schön sein sollen, kennt, wer in
den großen Magazinen blättert. Es
sind Arbeiten darunter, die vergisst
keiner, der sie einmal gesehen hat,
auch wenn er sich den Namen nicht
unbedingt merkt. Den Einstieg ins
Geschäft, so sieht es Steinhilber

heute, schaffte er mit seiner Serie
„Deutsche Schlafzimmer“ vor
zwanzig Jahren. Preise hat er da-
mals damit gewonnen. Es waren
nicht die einzigen, mit denen er für
seine Arbeiten ausgezeichnet wor-
den ist. „Archäologie des Alltags war
damals nicht angesagt.“ Boxer, Tä-
towierte, Trash – solche Motive hät-
ten die Magazinmacher interessiert.
Penibel gemachte Ehebetten unter
Jesus-Gemälden fielen auf. „Das hat
nicht reingepasst“, sagt er. Seine
menschenleeren Schlafzimmer
strahlen eine merkwürdige Stim-
mung aus. Im Spiel von Licht und
Schatten scheinen sie unwirklich,
geheimnisvoll, unheimlich.

Berthold Steinhilber verwendete
damals eine Technik, die er nach
und nach perfektioniert hat. Er ar-
beitete mit Wanderlicht und Lang-
zeitbelichtung. Mit nur einer Ta-
schenlampe, deren Lichtkegel er
durch den Raum gleiten ließ, leuch-
tete er die stockfinsteren Schlaf-
zimmer aus. Der Verschluss seines
Fotoapparats – er arbeitet des De-
tailreichtums wegen am liebsten mit
Groß- und Mittelformatkameras –
war währenddessen geöffnet.

So etwas funktioniert nicht nur
drinnen. In England fotografierte
Berthold Steinhilber 50 Klosterrui-

nen mit Wanderlicht. Aus der Ta-
schenlampe war ein umfunktio-
nierter Baustrahler geworden. Mit
dem lief er nachts, während der Ka-
meraverschluss geöffnet war,
durchs Gelände. „Ich habe jeden
einzelnen Stein beleuchtet.“ Vierzig
Minuten bis eineinhalb Stunden
dauerte die Belichtung. Dann war
das Bild, das er vorher im Kopf hat-
te, auf den Film gebannt. Die Rui-
nen leuchten wie von innen heraus
und scheinen das Gelände in ein
mystisches Licht zu tauchen. Ame-
rikanische Geisterstädte, antike
Stätten oder das KZ-Dorf Gusen bei
Mauthausen folgten.

Die „Lightworks“ sind nur eine
Werkgruppe im Schaffen von Bert-
hold Steinhilber. Portraits und Re-
portagen sind eine andere wichtige.
Und Landschaften: „Passbilder –
Landschaften der Alpenpässe“ heißt
ein Projekt, das er seit 2008 verfolgt.
Knapp 80 Pässe, alle wichtigen, wie
er sagt, hat er fotografiert, und da-
für manch spöttisches Lächeln von
Wanderern kassiert, die sich wun-
derten, dass einer mit zwölf Kilo Fo-
toausrüstungen ins Gebirge geht –
wo doch ein Smartphone zum Foto-
grafieren reiche. Mitunter musste er
ein paar Mal zum Pass, damit das
Wetter passte. Zuviel Sonne und
blauen Himmel mag Berthold
Steinhilber nicht. „Da geht die
Stimmung flöten.“ Zu windig und
eisig taugt auch nicht.

Jetzt ist sein Bildband fertig.
„Genau davor aufhören, wo es zu schön wird“: der Fotograf Berthold Stein-
hilber sprach in Ansbach über seine Arbeit. Foto: Albright

Gestautes Zeit-Panorama
„Vollgas“ im Fränkischen Freilandmuseum

BAD WINDSHEIM – Motoren
dröhnen. Reifen quietschen. Schot-
ter spritzt. Stop. Hier geht es nicht
weiter. In Großmannsmühle, einem
fränkischen Dörfchen bei Schaffen-
rath, stauen sich die Stauflüchtlinge.
Schon hängt überm Obstbauernhof
eine Benzinwolke. Mit der Beschau-
lichkeit ist es hier einstweilen vor-
bei. Nicht bloß des Staus wegen –
„Vollgas“, die „fränkische Road-Ope-
ra“ von Christian Laubert mit der
Musik von Verena Guido, handelt
von einer Geiselnahme, mindestens
von einer dreifachen.

„Vollgas“ ist das zwölfte Stück, das
Intendant Christian Laubert für das
Freilandtheater geschrieben hat. Es
dreht sich um einen Julitag 1982.
Stau auf der Autobahn. Zwei Bank-
räuber samt weiblicher Geisel (Le-
vent Özdil, Enea Lanzarone und Eli-
sa Pape) fahren runter, um weiter-
zukommen. Gut zwei Dutzend Ur-
lauber mit ihren Wagen haben die
gleiche Idee. Aber vor dem Hof der
Nebenerwerbslandwirtin Andrea
Sorg ist für alle Schluss. Wieder Stau.
Die Frau Sorg (Silvia Ferstl), die ger-
ne Touristen im Ort hätte, freut es.
Der Herr Bürgermeister (Adrian Ils)
fürchtet die Überfremdung. Der Herr
Pfarrer sieht schon das gottgefällige
Leben im Lauterbachtal in Gefahr.
Später taucht ein zwielichtiger
Landtagsabgeordneter (Peter Huber)

samt singstarker Begleiterin (Irene
Eggerstorfer) auf. Er träumt von ei-
nem „Frankenländ in Stahlbeton“,
einer Touri-Falle. Da prallen Welten
aufeinander. Der würde den ganzen
Ort zur Geisel nehmen, um Profit zu
machen.

Die dritte Geisel sind die Automo-
bile und ihre Insassen, die Christian
Laubert und Regisseurin Gerburg
Maria Müller hereinrollen lassen und
die dann wie angekettet liegen blei-
ben. Das glänzend lackierte Blech vor
fränkischem Fachwerk ergibt das
zwangsfixierte Querschnittsbild je-
ner bundesdeutschen Jahre.

Christian Laubert ist seit je als
Theaterautor ein Panoramatiker, ei-
ner, der im Modus des Volkstheaters
detailreiche Zeitbilder entwirft und
mit einer kleinen Komödienhand-
lung und ungezählten Parallelaktio-
nen in Drehung bringt. In „Vollgas“
nutzen er und Gerburg Maria Müller
die Fahrzeuge als mobile Wohnzim-
mer, als motorisierte Milieu-Anzei-
ger: Die Friedensaktivistin fährt ei-
nen VW Samba Camper. Die Disco-
Mädchen haben ein Golf Cabrio. Der
selbstverliebte Schauspieler in der
Karrierekrise (Matthias Weinhardt)
hat einen Porsche 911, die konserva-
tive Oma samt Trachten-Enkeln ei-
nen Mercedes 230. Das loriothafte
Trimm-Dich-Männlein (Sven Tjaben)
nennt einen Opel Rekord sein Eigen
und beschert mit einer WM-Halbfi-

nale-Reportage aus zweiter Hand
dem Stück eine witzig-spannende
Kabinettnummer.

„Vollgas“ zeigt eine Gesellschaft,
die sich zunehmend differenziert, die
Autoritäten hinterfragt, die traditio-
nelle Gewissheiten verliert und die
doch nicht weiter kommt. Glasnost,
Perestroika und der Mauerfall schei-
nen noch undenkbar. Das Stück, das
mit Tempo beginnt, verliert im Lauf
des Abends aber an Fahrt, weil die

vielen kleinen Nebenepisoden und
Songs Raum und Zeit brauchen. Da
bremst gegen Ende hin manches.

Unterhaltsam bleibt die gestaute
Road-Opera trotzdem. Zum einen,
weil so viel Wiedererkennungspo-
tenzial in ihr steckt. Die allermeisten
Zuschauer sind alt genug, um die
Moden (Kostüme: Karin Kerner), die
Hits, die Promi-Namen zu kennen.
Der Weißt-du-noch-so-war-das-doch-
Effekt ist kein kleiner Reiz. Zum an-

deren zitiert und komponiert Verena
Guido, die ein wahres Stilchamäleon
in musikalischen Dingen ist, die
achtziger Jahre soundgetreu und fa-
cettenreich herbei. Autodächer und
Motorhauben werden zu Perkussi-
onsinstrumenten, die Feuerwehrka-
pelle bekommt E-Gitarren-Verstär-
kung. Das Ensemble, die Profis und
Amateure, ziehen gut aufgelegt mit.
Eine bunte, runde Gemeinschafts-
leistung. THOMAS WIRTH

Der Bankräuber und sein Chef – eine Szene mit Irene Eggerstorfer als forsche Gespielin, Enea Lanzarone als idealis-
tischer Dieb und Peter Huber als merkwürdiger Landtagsabgeordneter. Foto: Stefan Döring
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